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it 1
Das Uebelste sind die

Kaffeehauskommunisien. Ich erinnere mich jener
Zeilen, da sie sich als die Anwälte
exotischer Kulturen aufspielten und aus

einer doktrinären Lust an allem Fremden
das Einheimische belächelten und
bekicherten. Sie sammelten Negerplastiken,

nicht weil sie sie verstanden,
sondern weil sie annahmen, diese Kunst
schockiere den Bürger. Ich habe je und

je für mich privat einen Unterschied
zwischen jenen Kunstfortschrittlichen
gemacht, die aus innerster Veranlagung
und elementarstem Bedürfnis sich ans

Neue und Fremde hängen, und jenen
andern, die daraus einen Sport, ein
politisches Programm oder eine gegen den

Bürger gerichtete Attitüde machen. Die

letzteren waren mir von je her ein
Greuel. Wievieien faden Diskussionen,
wieviel verspieltem Getue, wieviel
intellektueller Spielerei habe ich

beigewohnt, in den Buden, Kammern und
Salonen von Leuten, die das Neue

nur gerade als Mode betrieben und das

Bestehende ebenfalls aus Mode ablehnten

und karikierten. Nun, wie haben sich

die Gazetten der Salonkommunisten
und jener Leute, die heute der Partei

der Arbeit angehören, einmal der
Negerplastik und der ostasiatischen Kunst

angenommen und nun geschieht es,
dah ausgerechnet diese Partei der
Arbeit bei der Abstimmung über den Ausbau

des bekannten Rietergutes in
Zürich und der Einrichtung einer der
herrlichsten Sammlungen asiatischer und
exotischer Kunst die Neinparole
ausgegeben hat. Jetzt wollten sie nichts von
der Sammlung von der Heydt wissen,
die der Stadt Zürich geschenkt wurde
und die dazu angetan ist, das Renommée

Zürichs als Aussteliungs- und Kunststadt

gewaltig zu heben. Jetzt waren sie

gegen die fremde Kunst, weil sie von
den bürgerlichen Parteien befürwortet
wurde. Ich bin überzeugt, dah die
nichtkommunistischen Parteien unseres Landes

nur den Antimilitarismus und den

Kampf gegen Heimatkunst auf ihre
Fahne zu schreiben brauchten, damit die
Partei der Arbeit Nationalismus, Patriotismus

und Bauernmalerei auf die ihre
schriebe.

Dies zu sagen liegt mir am Herzen:
Geht mit Euren Kindern am Sonnfag

in die Landschaft hinaus. Nehmt sie an
die Hand und stürzt Euch den Strapazen
einer Wanderung in die Armel Hütet
Euch vor der Oednis eines verlotterten
Sonntags! Wenn wir am Montag die
Kinder nach ihren Sonntagen fragen,
gestand mir dieser Tage ein Lehrer, der
Künstler am Material des Kindes ist, so
erzählen sie vom Verbringen der
sonntäglichen Stunden im elternlosen Haus,
auf dem Sportplatz oder zwischen Bett
und Garage.

Warum ich solche Sonntagswanderungen

heute mehr denn je befürworten
möchte? Aller Unterricht hat den Keim
des Stumpfen in sich, wenn er sich nicht
mit der Anschauung paart. Der
Schulunterricht ist mit dem Wissensstoff allzusehr

überlastet, als dafj man noch während

der Woche Zeit und Raum für

Anschauungsunterricht gewinnen könnte.
Die Natur liegt sieben Tage lang für das

Kind außerhalb der Stadtmauern, wie
sollte man nicht den Sonntag dazu

wählen, diese verderbliche, verhängnisvolle

Isolation zu durchbrechen. Vafer
nimm Dein Kind an der Handl Es brauchen

nicht luxuriöse Naturgänge zu sein,
nicht Reisen in die weite Ferne, nicht

Gehstrapazen, die mehr sportlichen als

menschlichen Wert besitzen. Auch der
kurze Gang in die Umgebung der Stadt
erfährt alle Köstlichkeiten der Entstad-

tung. Wandern ist immer elementarer
als alle Aufenthalte im zivilisatorischen
Bezirk. Das Kind atmet anders, es
empfindet anders, es ist freier, es ordnet sich

mehr dem Rhythmus der Landschaft ein
als auf den Asphaltwiesen der Stadt. Es

hört Geräusche, die keine Mechanik,

sondern die das Land hervorgebracht
hat, es erkennt wieder die Kraft des
Unondulierten und Unmanikürierten.
Plötzlich erhalfen leere Begriffe Lebenskraft:

man weif) wieder, was Baum heiht,
was Wetter heiht, was Boden heiht.

Aber ich kenne keine edlere
Gebärde als die, wenn sich der Vater zum
fragenden Kinde wendet und ihm einen
Natur- und Heimafunterrichf gewährt,
der nachhaltiger wirkt als manches, was
dem Kinde zwischen vier Wänden
eingetrichtert worden ist. Ich denke bei
Gott nichf an Spaziergänge, auf denen
der Vater die Schönheit der Natur in
Grund und Boden hinein doziert und
durch die Diktatur des Lehrhaften dem
Kinde den naiven Naturgenuh entzaubert.

Ich denke an die Wanderung, auf

der der Vater zwanglos und mit Grazie
schulmeistert. Wo der Vater ein Ding,
eine Pflanze, einen Berg, eine Burg mit

Begeisterung erklärt, eben weil er diese

Dinge selber mitgeniefjt und sich dem
herrlichen Spiel der zwanglosen
Ueberraschungen überläht, da gehen diese

Dinge dem Kind spielend ein. Es lernt,
ohne belehrt worden zu sein. Es nimmt

an, ohne dah man ihm das Wissen
befohlen hätte. Mir geht es so: immer
wieder erinnere ich mich daran, wie ich

einen Teil meines heimatkundlichen
Wissens auf den Wanderungen mit meinem

Vater eingeatmet und eingeerntet
habe. Das Lehrhafte lag ihm fern und

er hatte die Eigentümlichkeit, dah er
das, was er von Natur und Heimat
wufjte, gleichsam nebenbei sagte, ohne
verpflichtendes Diktat für mich. Er sagte
die Bemerkungen gleichsam vor sich

hin, gleichsam zu seiner eigenen
Bestätigung, aber er war erfreut, wenn er
sah, dah der Knabe neben ihm
aufmerksam war und sich am gleichen
Gegenstand seine Aufmerksamkeit schärfte.
Ich habe manche seiner Gebärden
vergessen, aber etwa das Hantieren seiner
knochigen Hand, wenn sie mir um
den widerspenstigen Blumenstrauß die
Schnur wickelte und kunstvoll band, das

ist mir eine liebe Gebärde, die ich vor
mir sehe, als wäre es gestern gewesen.
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